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Ueberſetzung des Consolatrix pauperum, 


eines Liedes aus dem 14. Jahrhundert. 


Als die Sonne aufgegangen, 
ö Und die Himmels⸗Königin 

Aller Armen Tröſterin, 

Höret, daß der Sohn gefangen, 
Und der Jünger ganze Schaar 
Herrenlos zerſtreuet war; 

Da befällt ſie Weh' und Schmerz, 

Als durchbohrt' ein Schwerdt ihr Herz. 


Aber, als ſie dann muß ſehen, 
Wie ſie mit ihm vor Gericht, 
Zu Pilat, dem Böſewicht, 
Unter Volksgedränge gehen; 
Und verruchte Schlechtigkeit 
Ihm in's heil'ge Antlitz ſpeit; 
Dünkt es ihm, als ob das Schwert 
Um ſich ihr im Herzen kehrt. 


Als nun um die dritte Stunde 
Dorngekrönt ſie ihn erblickt, 
And, daß man zum Tod ihn ſchickt, 
Sie erhält die Schreckenskunde; 
Wie mit Geißeln man ihn ſchlägt 
Und ſein Kreuz er ſelber trägt, 
Regt das Schwert ſich und ſie fühlt, 
Wie es ihr im Herzen wühlt. 


Wie mit Nägeln angeſchlagen 
Sie den Sohn am Kreuze ſchaut 
Hö Zwiſchen Mördern — einen laut 
bet die Heilandläſtrung wagen — 


Sie vom bittern Myrrhentrank 
Angewidert wird und krank 
Fühlt ihr Mutterherz verſehrt, 
In ſich Simeonis Schwert. 


Wie ſich ihm, als er verſcheidet, 
Aus der Bruſt ein Stöhnen drängt, 
Während er am Kreuze hängt, 


Noch der Lanze Stoß erleidet; 


Wie des Tempels Vorhang riß, 
Erde bebt in Finſterniß; 
Wird Maria's Herz verletzt f 
In das tiefſte Weh verſetzt. ‚ 


* 
Als nun von des Kreuzes Banden 
Man am Abend ihn befreit, 
Sich um ihn in Herzeleid 
Ihre Mutterarme wanden; 
Wie ſie ſeine Wunden küßt, 
Trocknet, ſalbt, in Thränen iſt, 
Da zerreißt der tieſſte Schmerz 
Ihr durchmartert Mutterherz. 


Als die Pflicht nun frommer Seelen 
Ihn bei eingeſunkner Nacht 
In die Felſengruft gebracht, 
Wie mag das ihr Herz nicht quälen! 
Ach! der Sohn iſt nun dahin! 
Da hier durch der Dulderin 
Herz der Stoß des Schwertes fährt, 
Hat ſich der Prophet bewährt. 


1 A 


Wache der götitichen Vorsehung ). 


1) Den größten Theil der Zeit, die der Graf v. Sales, 
nachmaliger Fürſtbiſchof von Genf, in Rom zubrachte, verwen⸗ 
dete er die Kirchen und Katakomben oder unterirdiſchen Be⸗ 
gräbnißſtätten zu beſuchen, wo die Chriſten zu den Zeiten der 
Verfolgung die Märtyrer zu beſtatten und ſelbſt auch die heili⸗ 
gen Gehelmniſſe zu feiern pflegten. Als er einſt Abends von 
dem Beſuche der heiligen Stätten ſehr ermüdet in die Herberge 


zurückkehrte, die er am Geſtade der Tiber gemiethet hatte, fand 


er ſeine Dienſtleute in Händeln und Streitigkeiten mit dem 
Wirth begriffen. 


einigen Perſonen vom Stande die Wohnung zu räumen, deren 
Wagen ſo eben angekommen waren. Bisher war es nur bei 
Beſchimpfungen geblieben; aber es wäre gewiß zu Schlägereien 
gekommen, wofern nicht der Graf, der die Sanftmuth ſelbſt 
war, ihnen geſagt hätte, der Wirth ſei Herr ſeines Hauſes, 
und ſie ſollten ſeinem Wunſche nachgeben. Nun mußte ein an⸗ 


deres Quartier geſucht werden; und dieſer verdrießliche Vorfall 


ſtimmte keineswegs zur äͤußerſten Ermüdung des Grafen. Doch 
die göttliche Vorſehung hatte dieſen Vorfall zugelaſſen, ihn von 
einer Gefahr zu befreien, worin er unfehlbar umgekommen 
wäre. Kaum war er nehmlich in die neue Herberge eingezogen, 
als ein furchtbarer Platzregen begann, der die ganze Nacht hin⸗ 
durch dauerte. Die Tiber, die ohnedies ſchon ſtark angeſchwellt 
war, trat nun furchtbar aus ihren, Ufern, riß das Haus um, 
aus welchem er ausgezogen war, und alle, die darin waren, 
kamen um's Leben, Niemand ausgenommen. Als die Fluthen 
zurückkehrten, ließ es ſich kaum erkennen, daß an dieſem Orte 
eines der beſten Gafthäufer Roms geſtanden hatte. ; 
2) Von Ancona aus gedachte der Graf auf dem Meere 
nach Venedig ſich zu begeben. Er fand daſelbſt eine Feluke, die 
im Begriffe war unter Segel zu gehen. Sie ſollte eine Dame 
von Stande nach Venedig führen, die ſolche für ſich allein und 
für eine zahlreiche Dienerſchaft, die ſie mit ſich führte, gemiethet 
hatte. Nur unter dieſer Bedingung war fie mit dem Schiffs⸗ 
patron um den Preis einig geworden. Sei es nun, daß dieſer, 
von dem ſtattlichen Ausſehn des jungen Herrn und von feinen 
höflichen Manieren eingenommen, oder von der Hoffnung eines 
größeren Gewinnes bewogen ward, kurz er hielt der Dame nicht 
Wort, und nahm ihn in die Feluke auf. Kurze Zeit hierauf er— 
ſchien die Dame, welche dieſelbe gemiethet hatte; und als ſie 
Fremde wahrnahm, die nicht zu ihrem Gefolge gehörten, ward 


ſie hierüber zornig, und befahl dem Schiffspatron, ſolche augen⸗ 
blicklich fortzuſchaffen. Der Graf erſuchte ſie ausnehmend höf 


lich, ihm zu erlauben, daß er die bequeme Gelegenheit der Ueber⸗ 
fahrt benutzen dürfe; er habe nicht mehr als drei Bediente bei 
fi und nur weniges Gepäde; er würde ihr auf keine Weiſe 
r a a m g \ N 1 . 

) Die hier mitgetheilten Thatſachen find entnommen aus der von dem 
berühmten Domdechanfen Marſollter nach gleichzeitigen Berichten verz 
faßten Lebensbeſchreibung des heiligen Franz v. Sales, Fuürſt⸗ 
biſchofs von Genf, von welcher der Wiener⸗ Verein zur Verbreitung 
guter katholiſcher Bücher v. J. 1835 eine gelungene deutſche Ueber⸗ 
ſetzung in drei Bänden geliefert hat, die hier wie ſämmtliche Vereins⸗ 
Bücher gelegentlich den Leſern des Kirchenblattes nachdrücklichſt em⸗ 
pfohlen werden. e 
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Die Urſache des Streites war folgende. Der 
Wirth wollte durchaus, ſie ſollten wo anders hinziehen, um 


lästig fein und nur den Raum einne 75 80 * fo. 3 
wäre, ihm zu verſtatten; auch der ! Ih Warn 
genug für ihn, und er liefe Gefahr, in langer Zeit nicht ab» 
teifen zu können, wenn fie die Ehre ihm verfagte, fie begleiten 


zu dürfen. Der Patron ſeldſt und ſogar die Leute ihres Gefol 


es vereinten ihre Bitten mit den ſeinigen; doch die Dame blieb 
ei ihrem harten Sinne, jagte ihn ſchmählich aus der Feluke 
hinaus, und es fehlte nicht viel, ſo hätte fie fein Gepäcke in's 
Meer werfen laſſen. Der Graf litt diefe Beſchimpfung mit 


feiner gewöhnlichen Gelaſſenheit. Sein Hofmeifter und feine 
Bedienten geriethen in einen Zorn, den fie nicht verheimlichen 


konnten; er aber ſagte ihnen mit einer Ruhe, die ihn nie verlie 

man müſſe dem Willen Gottes ſich unterwerfen; Dinge, ie 
auch noch fo zufällig ſchienen, ereigneten ſich nur durch eine be⸗ 
ſondere Fügung ſeiner Vorſehung, und ſie ſollten ſich nur er- 


innern, was zu Rom mit der Herberge ſich ergeben hätte, die 


fie hätten verlaſſen müſſen. Dieſes Meer, fügte er bei, iſt den 


Stürmen gar ſehr ausgeſetzt; und mancher fährt aus diefem. 


Hafen aus, ohne an den Ort anzukommen, den er beabſichtigt. 
Seine Ahnung traf ein. Der Himmel war heiter, die Luft 
ruhig, das Meer ſtill, der Wind günſtig; Alles traf zuſammen, 
die glücklichſte Schiffahrt zu verheißen; doch einen Augenblick 
nach ihrer Abfahrt änderte ſich der Wind, er ward ſtürmiſch 
und widrig; der Himmel bedeckte ſich mit dichten Wolken, und 


es erhob ſich einer der furchtbarſten Stürme, die man ſeit lan⸗ 


ger Zeit geſehen hatte. Die Feluke ward wüthe 

Meere hin und her geſchleudert; vergeblich 1 5 a hen 
gungen = 1575 ind f zu e ſie ſank unter vor den 
Augen des Grafen und ſeines Gefolges, ohne daß ei 

mit 25 En 1 0 MN 5 ? 2 

ls Fürſtbiſchof von Genf reſidirte Franz v. Sales i 

Annecy, da er ohne Lebensgefahr 1105 8 durch Genf if 
ſen konnte. Auf Antrieb eines Edelmannes vom Hofe eines 
franzöfifchen Herzogs kam nun einſt eine ſchön geſtalkete Buhl: 
dirne, nachdem ſie in Chambrey ſchändlichen Unfug getrieben 
hatte, nach Annecy. Bald gelang es ihr auch hier zu den Aus⸗ 
ſchweifungen zu verleiten, die fie in Chambrey erregt hatte, und 
ihr unzüchtiger Lebenswandel wurde allgemein bekannt. Dem 
Fürſtbiſchof ging die Sache ſehr zu Herzen und er ließ dieſe 
Perſon im Geheimen warnen. Doch der Schutz des Herzogs, 
auf den der Edelmann pochte, machte ſie frech, und ſie verach⸗ 


tete alle Warnungen, ‚jo daß der Prälat ſich genöthigt ſah, in’ 


einer feiner Predigten den Scandal zu berühren und er that es 
mit ſolchem Erfolge, daß mehrere ihrer Anhänger fie verließen. 
Dies war es, was der Edelmann, der dem Haufe Sales feind 
lich geſinnt war, und auf eine Gelegenheit wartete, ſich zu 
rächen, erwartete, und in Gemeinſchaft mit dem erzürnten 
Weibe entwarf er den Plan, den Biſchof, der im Rufe der Hei- 
ligkeit ſtand, zu verderben. Er beſaß das gefährliche Talent 
die Handſchriften Anderer täuſchend nachzuahmen; er verſchaffte 
ſich einige Briefe des Prälaten, und verfaßte einen Brief an 
die Dirne, in dem er die Handſchrift des Biſchofs treu nach⸗ 
bildete. In dieſem Briefe entſchuldigte ſich der Biſchof wegen 
der Predigt und ſprach in demſelben, wie ein Laſterknecht, ſich 
über die Nothwendigkeit beklagend in der er ſich wegen ſeines 
Amtes befinde und bat, nachdem er die Dirne mit fündhaften 
Zärtlichkeiten überhäuft hatte, um eine geheime Zuſammenkunft. 
Der Kunſtgriff, durch falſche Briefe den guten Ruf geachteter 
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Geiſtlichen zu untergraben, deſſen man ſich auch in unſern Ta⸗ 
gen bedient, iſt alſo nicht neu; man wendete ihn ſchon vor drei 
hundert Jahren an, nur mit dem Unterſchiede, daß jener falſche 
Brief nicht gedruckt wurde. Als nun der Edelmann ſeinen Brief 
fertig hatte, brachte er ihn verfiegelt der Dirne, nahm ihn aber 
wieder mit ſich, worüber dieſelbe, wie ſie es mit dem Edelmann 
vorher verabredet hatte, ein gräßliches Geſchrei erhob, und ſich 
bei allen ſeinen Freunden beklagte, als ob er ihn ihr geſtohlen 
habe. Dadurch gelangte die Sache zu der beabſichtigten öffent⸗ 
lichen Kunde. Denn der Edelmann wurde von mehreren Seiten 
wegen des Briefes gedrängt; er zeigte ihn ſeinen Freunden, bei 
„denen ſich die Dirne beklagt hatte, und brachte ſie leicht dahin, 
daß ſie ihm zugaben, es ſei nicht rathſam, einen Brief dieſes 
Inhalts in den Händen einer Perſon von dem Stande einer 
Buhlerin zu laſſen. So brachte der Nicderträchtige feinen 
Biſchof um feinen guten Ruf, und hatte noch das Vergnügen 
für einen verſchwiegenen Mann zu gelten. Mit jedem Tage 


griff die Verläumdung immer weiter um ſich, und endlich ge⸗ 


langte der Brief fogar in die Hände des Herzogs von Nemours; 
er erſtaunte; verglich ihn mit den Briefen, die er von dem Biſchof 
hatte und fand dieſelbe Handſchrift. „Wie, rief er im Unmuthe, 
der Biſchof von Genf iſt nichts weiter, als ein Heuchler! Wem 
kann man nun noch trauen?“ Ein Verwandter des Prälaten 
war Kämmerer des Herzogs. „Für wen,“ fragte dieſer einſt 
jenen, „halten Sie den Biſchof von Genf?“ „Für einen Hei⸗ 
ligen,“ war die Antwort, „und Jeder, der ihn kennt, wird ihn 
dafür halten“ „Sehen Sie,“ antwortete der Herzog, „hier 
iſt etwas, das ſie eines Andern belehren wird; leſen Sie den 
Brief hier.“ Der Kämmerer geſtand, daß es die Handſchrift 
des Biſchofs ſei; aber er behauptete, daß er unfähig ſei, einen 
ſolchen Brief zu ſchreiben und fügte hinzu, daß hier etwas ver⸗ 
borgen liege, das Gott zu ſeiner Zeit aufdecken werde, und bat 
fi vom Herzoge den Brief aus, den er ſogleich zu dem Prä⸗ 
laten trug. Dieſer las ihn mit der gewohnten Ruhe durch, be⸗ 
theuernd, daß er ihn nie geſchrieben, und gab ihn dem Käm⸗ 
merer zurück mit dem Auftrage, ihn dem Herzoge zurück zu 
ſtellen. Der Biſchof hatte viel zu leiden in Folge dieſes teuf⸗ 
liſchen Kunſtgriffes; ruhig indeſſen wartete er die Zeit ab, die 
Gott beſtimmt hatte, ihn zu retten: denn nur er allein konnte 
es. Und er that es auch. Der Edelmann, der jenen ſchänd⸗ 
lichen Brief verfaßt hatte, erhielt vom Herzoge einen Auftrag, 
den er in der Ferne auszurichten hatte. Er reiſte ab; kaum 
aber war er zwei oder drei Tagereiſen von Annecy entfernt, als 
er in einem elenden Dorfe von der Kolick befallen wurde. Er 
mußte beim Pfarrer einkehren, das Uebel nahm über Hand; die 
Aerzte, die der Herzog, dem die Sache gemeldet worden war, 
geſchickt hatte, kamen an; aber die Mittel, die ſie verordneten, 
halfen nicht; der Zuſtand des Kranken verſchlimmerte ſich. So 
nahe an der Ewigkeit geftand er feine wider den Prälaten ver⸗ 
übte Verläumdung und bezeichnete ſich als den Verfaſſer des 
Briefes, und legte es den Umſtehenden an's Herz deſſen Zeug⸗ 
niß zu geben; den Aerzten trug er beſonders auf, dem Herzoge 
die Wahrheit zu entdecken und den Biſchof um Verzeihung zu 
bitten. Die Schmerzen vermehrten ſich und endlich unterlag 
ihnen der Kranke. Der Biſchof hatte ihm längſt verziehen und 
hielt öffentliche Gebete für ihn ab. Das ihm zugefügte Unrecht 


wurde reichlich erſetzt, und der ſchändliche Betrug hatte keine 


andere Folgen, als daß diejenigen, die es noch ſpäter wagten, 


dem guten Rufe des raſtlos thätigen Hirten zu nahe zu treten, 
keinen Glauben mehr fanden. f 
4) ) Zur Zeit, als Johannes Chryſoſtomus Erzbiſchof von 
Konſtantinopel geworden war, lebte am kaiſerlichen Hofe ein 
Mann, Namens Eutropius, der den Kaiſer ſo gänzlich nach 
ſeinem Willen zu lenken wußte, daß er ihn zu der höchſten 
Würde des Reichs erhob. War er früher hoffärtig geweſen; ſo 
war er es jetzt noch vielmehr, da er der Erſte nach dem Kaiſer 
war. Oft ermahnte ihn der Etzbiſchof Johannes; indeſſen hal⸗ 
fen alle Vorſtellungen nichts; ſie erbitterten ihn nur: und er 
wurde dem heiligen Manne Feind. Um ſich an ihm zu rächen, 
überredete er den Kaiſer, der in ſeiner Argloſigkeit ihm unbe⸗ 
gränztes Vertrauen ſchenkte, mehrere Geſetze zum Nachtheile der 
katholiſchen Kirche zu geben und den katholiſchen Gotteshäuſern 
das Recht, Freiſtätten für die Unglücklichen zu fein, die dahin 
flüchteten“), welches fie ſeit den Zeiten Konſtantins beſaßen, 
entziehen. Der ſtolze Mann ſiel indeſſen kurze Zeit darauf 
in Ungnade, wurde ſeiner Aemter entſetzt, unter bedeutungs⸗ 
vollen Drohungen vom Hofe verbannt. Um vor der Strafe 
ſicher zu ſein, flüchtete er ſich in eine Kirche und umklammerte 
den Altar; allein die Kriegsleute folgten ihm auf dem Fuße 
nach, um ihn mit Gewalt fortzureißen. Der heil. Chryſoſto⸗ 
mus, der grade zu derſelben Stunde in der Kirche war, wider⸗ 
ſetzte ſich ihnen, indem er ſich auf das alte Vorrecht der Kirchen, 


den Elenden Schutz zu gewähren, die darin eine Zuflucht ſuch⸗ 
ten, berief. Indeſſen erwiederten ſie ihm, daß dieſes Recht, 


wie er wohl wiſſen werde, durch ein kaiſerliches Edikt aufgehoben 
ſei; ſie zogen ihn daher mit Gewalt aus der Kirche und führten 
ihn vor den Kaiſer, vor deſſen Zorn er ſich hatte in Sicherheit 
bringen wollen. So wurde ihm ſelbſt eine Maßregel verderb⸗ 
lich, die er in der Abſicht, der Kirche zu ſchaden, veranlaßt 
hatte. Der Kaiſer übergab ihn ſeinem Nebenbuhler, der ihn 
nach grauſamem Spott enthaupten ließ. s 

8 Lic. Buchmann. 


Kirchliche Nachrichten. 

Aus der Königl. Sächſiſchen Oberlauſitz. Mit fro⸗ 
hem Herzen und in freudigſter Rührung beeile ich mich, den Leſern 
dieſer Blatter, namentlich denjenigen, die ein beſonderes Vergnügen 
an allen religiöfen Einrichtungen und Anftalten finden, die Fsierliche 
keit der Einweihung einer Hauskapelle zu berichten. Es wird den 
aufmerkfamen Leſern aus Nr. 1. 1836. pag. 7. d. B. wohl noch 
erinnerlich ſein, daß wir Lauſitzer in Prag ein (ſo genanntes wen⸗ 
diſches) Seminar beſitzen, in dem unf.re Landeskinder Wohnung 
und Bekoſtigung erhalten von der unterſten Gomnaſialklaſſe an bis 
zum letzten Jahre der Theologie; die ſich letzterer aber nicht widmen 
wollen, müſſen nach zurückgelegten Lehrkurſen der Philoſophie, 


; 
*) 57 15 5 ER Chryſoſtomus v. J. P. Silbert. Wien 1839. 


) Das Aſylreckt genannt, nach welchem es unterſagt war, einen Men⸗ 
ſchen, der ſich it eine Kirche geflüchtet hatte, mit Gewalt fort zu 
ſchaffen. j f ö 
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(wenn nicht früher ihr Vorhaben bekannt wurde) diefe (eigentlich nur 
für Theologie Studirende beftimmte) Anſtalt verlaſſen. Der Vor⸗ 
ſteher dieſer Anſtalt, der zugleich die Oekonomica zu beſorgen hat, 
iſt immer ein Prisfter und führt den Namen Präſes. Eigentlichen 
literäriſchen oder Schul- Unterricht hat er den Zöglingen nicht zu er⸗ 
theilen; denn dieſen genießen ſie in den verſchiedenen Klaſſen des 
Gymnaſiums, der Philophie und der Theologie, ſondern iſt nur ge⸗ 
halten, nachzuhelfen und häusliche Correpetitionen anzuſtellen, ſo 
wie ſie in jeder Hinſicht zu beaufſichtigen Di 5 Entſtehung und Er⸗ 
haltung verdankt dieſe Anſtalt frommen Männern, welche durch 
wohlthätige Stiftungen ſich für die ſtudierende Jugend, wie für die 
Kirche und den Staat, gewiß kein geringes Verdienſt erworben haben. 
Zu dem Zinsbetrage der Stiftungen geſellt ſich noch: a) die jährliche 
unbedeutende Beiſteuer der etwas bemittelteren Zöglinge und b) des 
budiſſiner Domkapitels, unter deſſen Direktion es auch ſteht. — 

In dieſem religiöſen Inſtitute, obgleich deſſen Zöglinge als 
Gymnaſiaſten und Philoſophen dem vorgeſchriebenen Gottesdienſte 
der verſchiedenen Studienklaſſen beiwohnen, wünſchte man ſchon 
lange eine Hauskapelle. Dieſer vor Jahren nur leiſe ausgeſprochene, 
von dem jetzigen Präſes aber bittlich angeregte ſehnliche Wunſch iſt 
endlich in Erfüllung gegangen, wie es ein Bericht des Herrn Vor: 
ſtehers vom 29. Decbr. v. J. meldet. 

Die Kapelle, das Kind ſo vieler Wünſche und Sorgen, ſie iſt 
mit dem Erinnerungstage an die Geburt des Herrn, dem ſie zu 


dienen beſtimmt iſt, dem wendiſchen Seminar in Prag und deſſen 


— 


frommen Zöglingen in's Leben getreten; denn am Vigilientage der 
Geburt Chriſti iſt fie durch eine feierliche Benediction den gottesdienſt⸗ 
lichen Verrichtungen übergeben worden. Obwohl der Hr. Präſes die 


Arbeiter drängte, und ſelbſt, wo es thunlich war thätig mitwirkte, 


ſo war es doch erſt am 24. Decbr. um 3 Uhr des Morgens mög: 
lich gemacht, daß fie geſäubert, und in ihrem Brautſchmucke für 
das Feſt des anbrechenden Morgens gekleidet, daſtehen konnte. Der 
Morgen brach an, begleitet von des Himmels Heiterkeit, Schöne 
und Pracht, gleichſam als wollte Gott dem vorhabenden Tageswerke 
ſchon bei Zeiten ſeinen Beifall zu erkennen geben. Um halb neun 
Uhr war das große Zimmer des Herrn Präſes (Franz Nahlowsky) 
von Akolithen, Aſſiſtenten, innigſt theilnehmenden bekannten Prie⸗ 
ſtern, einigen Laien, wie auch den ausgetretenen in Prag domici⸗ 
lirenden Zöglingen gefüllt, ſo, daß man um Raum in der Kapelle 
beſorgt war. Schlag 9 Uhr ſetzte ſich der Zug unter Vortragung 
des Kreuzes in Bewegung vor die Thüre der Kapelle, die als ſolche 
durch ein einfaches oberhalb derſelben angebrachtes Kreuz bezeichnet 
jedem Ankömmlinge ſogleich in die Augen fällt. Nach der von 
Außen vorgenommenen Weihe wurde die Thüre geöffnet, und dann 
die innere Weihe der Kapelle vorgenommen; nachdem auch dies vol⸗ 
lendet war, nahm der Pontificant (Probſt der Collegiat-Kirche zu 
allen Heiligen, Herr Johann Bittner, zugleich Rektor des K. K. 
theologiſchen Seminars) den vor dem Altare für ihn eigends zube⸗ 
reiteten Platz ein, und der Herr Präſes beſtieg die Kanzel. Als 
Tert zu der abzuhaltenden Standrede verlas er Pfaim 131 v. 1 bis 
10 Vers, welcher Vers für Vers auf die Feierlichkeit volle Anwen⸗ 
dung zuließ. Der Prediger war bei ſeinem Vortrage ganz Gemüth; 
denn alles, was er ſprach, war volle Ueberzeugung. Gewiß wird 
dieſer glaubensvolle Vortrag nicht ohne wohlthätigen Erfolg bei den 


„) Mehr nehmen die Theologen ſeine Thätigkeit in Anſpruch, mit denen 
er den Unterricht im Ritus und praktiſche Uebungen vorzunehmen hat. 


„ 


Zöglingen der Anſtalt bleiben. O möchte er die reichſten Früchte 
unter des Höchſten ſegnendem Beiſtande in der Nähe und Ferne tra⸗ 
gen! Als der Prediger ſchloß, fiel ein Cheralgefang des eben er— 
wähnten Pſalmes durch 4 zu dieſem Zwecke geladene Sänger ein, 
während dem ſich der Hochw. Herr Celebrant zur heil. Meſſe an⸗ 
ſchickte. Dieſe war ein ſolemnes Pontificalamt; die Sänger und 
alle Anweſenden mit ihnen reſpondirten vortrefflich. Ein Meßlied, 
das die Quartettſänger leiteten, wurde geſungen, an die ſich die Zög⸗ 
linge des Seminars anſchloſſen; herzlich und entzückt, ja aus vollem 
Herzen und mit Andacht der ganzen Seele ſangen ſie mit; und wie 
hätten fie das nicht thun ſollen? es wurde ja geſungen in wendi⸗ 
ſcher Sprache! — zum bleibenden Andenken an die Benediction 
der Kapelle des wendiſchen Seminars! Der Herr Präſes war ganz 
im wahren Sinne des Wortes — hingeriſſen, als er feinen Ger 
danken, den er mit nicht geringer Beſorgniß der Realiſirung zu⸗ 
führte, ſo herrlich, zur Rührung aller Anweſenden, gelungen ſah. 
Nach der Behauptung der Zöglinge, von welchen die überwiegend 
größere Zahl aus Wenden beſteht, haben fie dieſes Meßlied in keiner 
ne Pfarrkirchen fo gehört, und gar nicht gewußt, daß es fo ſchön 
iſt und das ganze Innere zur Andacht anregt. Gewiß wird dieſe 
gemachte Erfahrung den Zöglingen in ihrem künftigen Wirkungs⸗ 
kreiſe manche Gelegenheit verſchaffen können, das Werk der Er⸗ 
bauung der ihnen anvertrauten Gläubigen zweckmäßig zu fördern. — 
Die Zöglinge, welche ſich ſammt ihrem Vorſteher den Tag zuvor 
durch das heil. Bußſakrament auf das für ſie höchſt erfreuliche Feſt 
vorbereitet hatten, kommunicirten nach der Kommunion des Ponti⸗ 
ficanten, um ſich ſo recht eigentlich durch den Diener Chriſti mit 
Chriſto ſelbſt zu vereinigen, und dem, dem die Kapelle geweihet wor⸗ 
den, auch in ihren Herzen eine würdige Wohnung zu bereiten. Am 
Schluſſe ertheilte der Hr. Celebrant den Pontificalſegen. Nach bez 
endetem heil. Meßopfer wurde nochmals der ſchöne feſtliche Pfalm 
geſungen, mit dem ſich auch die Feier gegen 11 Uhr ſchloß. Als 
der hohe Celebrant ſo wie die Gäſte geiſtlichen und weltlichen Stan⸗ 
des unter lauten Verſicherungen, daß fie ſich ſehr erbaut, ſich ent 
fernt hatten, las erſt der Herr Präſes die heil. Meſſe, wobei aber 
mals ſämmtliche Zöglinge zugegen waren. Nachmittag um 3 Uhr 
wurde von den Zöglingen der heil. Abend und die Kirch weih zugleich 
auch bei Tiſche gefeiert, und zum fruchtbaren Erinnern an die Feſt— 
lichkeit als ſprechendes Symbol der Yſop, womit die Kapelle war 
eingeweihet worden, vor Aller Augen auf die Tafel geſtellt. — 
Wenn der Höchſte dieſer neuen Einrichtung feinen wohlthätig fegs 
nenden Arm nicht entzieht, ſo läßt ſich wohl nicht mit Unrecht be⸗ 


haupten, daß die Hauskapelle ein Band iſt, das den Vorſteher an 


das Haus und feine Intereffn feſter knüpfet, ein Band, welches 
die Zöglinge inniger an des Vorſtehers Herz ſchlinget, ein Band, 
welches frühzeitig in ihrem Herzen den Sinn für Kirchlichkeit an- 
fnüpfet. Und was iſt gerade in unſeren Tagen nöthiger (aber leider 
auch ſeltener) als ein wahrhaft kirchlicher Sinn? daß uns das wen⸗ 
diſche Seminar Männer liefern werde, die von ihm beſeelet find, 
daran glauben wir uns um ſo weniger zu irren, wenn wir ihre kaum 
verfloſſene Weihnachtsfeier weiter erwägen. Den hohen Feſttag der 
Geburt des Herrn Himmels und der Erde fing der Präſes Schlag. 
12 uhr mit einem geſungenen Amte an, wobei ſämmtliche Zöge 
linge reſpondirten und ein deutſches Meßlied ſangen. um 7 Uhr 


laß er die zweite heil. Meſſe ſtill, und um 9 Uhr hielt er abermals 


ein geſungenes Amt, welchem eine Predigt voranging, die der 
Theolog des III. Jahres, Kutſchank, recht ſehr erbaulich vorgetragen 
hat, desgleichen am heil. Stephanstage mit Vorangehung einer Pre⸗ 
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digt von Schäfer, Mitſchüler des erſteren; dem Amte am Sonn⸗ 
tage ließ der Hr. Präſes feine Erhortation an die Zöglinge voran⸗ 
gehen. — So ſoll es an jedem Sonn- und Feiertage geſchehen, daß 
entweder der Vorſteher oder einer der Theologie ſtudirenden Zöglinge 
eine Predigt an ſeine Komilitonen hält, auf welche dann immer ein 
geſungenes Amt folgt, bei dem die Theologen zugleich den Meßritus 
und Geſang zu lernen, die ſchönſte Gelegenheit haben. Möge der 
Himmel uns aus dieſer Anſtalt noch lange und viele junge Prieſter 
ſenden, die durch ihren frommen gläubigen Sinn die Gemeinden 
wahrhaft erbauen und ſie durch neuen Zuwachs vergrößern, und ſo 
zur Stärkung des Glaudens und zur Verherrlichung der katholiſchen 
Kirche ihr Scherflein beitragen! 

Zum Schluſſe dieſes Berichtes darf ich nicht unerwähnt laſſen, 
ſondern mit freudiger Dankbarkeit und Ehrfurcht noch in Erinnerung 
bringen, daß ſich bei der Herſtellung der Kapelle einige Wohlthäter 
gefunden haben, die den Herrn Präſes und die Zöglinge höchſt an⸗ 
genehm überraſchten; unter dieſe gehören die barmherzigen Schwe⸗ 
ſtern in Prag, welche zwei prächtige Altarpolſter überſchickten, und 
namentlich aber der Hochw. Herr Probſt an der Collegiat-Kirche zu 
allen Heiligen in Prag, und zugleich, wie ſchon früher erwähnt, 
Rektor in dem K. K. öſterr. theol. Seminar, Herr Johann Bitt⸗ 
ner, welcher ſo gütig und gnädig war, die Kapelle mit einem ſehr 
ſchönen Altarbilde zu beehren, die heil. Nacht darſtellend, die ſo 
ſchön für die Kapelle paßt, als wenn ſie eigends nur für ſie gemacht 
worden wäre. Wie man glaubt, ſoll das Gemälde von Brandl, 
einem böhmiſchen Künſtler, herrühren. Möge Gott den edlen 
Geber reichlich lohnen und ſegnen, und ihm recht viele Freuden an 


den unzähligen Zöglingen, die unter feiner Aufſicht als Präſes und 


jetzt als Rektor für den Weinberg des Herrn gebildet wurden und 
noch gebildet werden, bereiten, den Abend ſeines vorgerückten Lebens 

N verſchönern, bis es ihm gefällt, denſelben aufzunehmen in jene Herr⸗ 
lichkeit, die er bereitet hat denen; die nur ihm dienen. — 


Arnsberg. Am 14. December wurde der lang gehegte 
Wunſch aller Wohlgeſinnten hieſiger Stadt erfüllt, nämlich für die 
unmittelbare Krankenpflege hülfreiche Hände mitleidvoller und un⸗ 
eigennütziger Perſonen zu gewinnen. Der Pfarrdechant Herr Kel⸗ 
lermann nämlich und die Oberin der Genoſſenſchaft der barmher⸗ 
zigen Schweſtern in Münſter, führten uns zwei Mitglieder der letz⸗ 
tern zu, um auch hier ihr ſegensreiches Wirken der leidenden Menſch⸗ 
heit zum Troſte und zur Fürſorge zu Theil werden zu laſſen. Am 
15ten dieſes Nachmittags wurden dieſe beiden Schweſtern in ihren 
neuen Wirkungskreis eingeführt. Es ſind den Schweſtern die zu 
ihrer Wohnung und zu Krankenzimmern eingerichteten Lokalen im 
rechten Flügel des vom Landsbergſchen Hoſes mit dem nöthigen In⸗ 
ventar überwieſen worden. (Sion. ) 


München. Bei der am Neujahrstage von Sr. Maieftät 
dem König vorgenommenen Ordensverleihung erhielten der Dom: 
capitular Dr. Hortig und der Profeſſor Phillips, das Ritter⸗ 
kreuz des Verdienſtordens vom heil. Michael. 

Frauenburg, 11. Januar. Heut fand das Leichenbegäng⸗ 
niß des verewigten Viſchofs von Ermland, Herrn von Hatten, 
mit allen der hohen Würde des Verblichnen angemeſſenen Feierlich⸗ 
keiten ſtatt, Sehr groß war die Zahl der Leidtragenden, die fi aus 
der ganzen näheren und entfernteren Umgegend zur Theilnahme an 
dieſer erhabnen Trauerfeierlichkeit verſammelt hatten. Der Sarg 
wurde von den Seminariſten des Braunsberger theol. Seminars ge⸗ 
tragen und in einer Kapelle des Doms beigeſetzt. a 


Der gleich nach vollbrachtem Morde gefänglich eingezogene 
Kühnapfel hat am 10ten die furchtbare That eingeſtanden. 

Aus Ungarn, 27. December. Die A. Allg. Zeit. (und nach 
ihr die Breslauer Zeit.), theilt folgendes mit: Bekanntlich hatten 
die Stände des Peſther Comitats im Laufe des verfloſſenen Som: 
mers den Beſchluß gefaßt, daß ſämmtliche katholiſche Seel= 
ſorger, welche ſich wetgern, gemiſchte Ehen, ohne die 
von der Kirche vorgeſchriebenen Bedingungen einzu⸗ 
ſegnen, mit einer Geldbuße von 600 Fl. C. M. belegt 
werden ſollen. Der Erzbiſchof von Gran und Primas 
von Ungarn, Joſeph Kopacſy, hat in Folge deſſen nach⸗ 
ſtehendes Schreiben an die löblichen Stände des obgedachten Co⸗ 
mitats erlaſſen: „Löbliche Stände! Mit Achtung erhielt ich das an 
mich gerichtete Schreiben des löbl. Comitats vom 27. Aug. l. 2 
ſammt der beigelegten Verordnung, laut welcher die katholiſchen 
Seelſorger, wenn ſie nicht alle gemiſchten Ehen ohne Unterſchied 
einſegnen, und die dabei gebräuchlichen Ceremonien nicht beobachten, 
jedesmal mit einer Geldbuße von 600 Fl. beſtraft werden follen, 
wobei man ſich auf den 14ten Artikel 1647 beruft, und zugleich for⸗ 
dert, daß ich den Seelſorgern die Weiſung ertheilen ſolle, darnach 
zu handeln. Ich kann es nicht bergen, daß obbenannte Verord⸗ 
nung des lödl. Comitats mir einen herben Schmerz verurſachte. Ich 
ſehe daraus, daß man meine Seelſorger, die als treue Mitarbeiter, 
gleich meinem Augapfel, von mir betrachtet und geſchätzt werden, 
wegen ihrer Anhänglichkeit an die Vorſchriften und Grundſätze der 
katholiſchen Kirche, für Uebertreter des bürgerlichen Geſetzes hält, 
und ſo oft ſie ſich weigern, eine gemiſchte Ehe unbedingt einzuſegnen 
mit einer Strafe von 600 Fl. belegt, und was noch mehr herab⸗ 
würdigend iſt, daß man die Meinung hegt, eine ſolche Geldbuße 
werde im Stande fein, fie von dem Pfade ihrer heiligen Pflicht ab- 
trünnig zu machen. Ich ſehe, daß die kirchlichen und geiſtigen An⸗ 
gelegenheiten der Katholiken und die ſich damit beſchäftigenden Prieſter 
aus dem Kreiſe ihrer heil. Amtsverrichtungen vor weltliche Richter 
gezogen und mit Vorenthaltung aller höheren Apellation, welche 
nicht einmal den Majeſtäts⸗Verbrechern verweigert wird, mit ſchneller 
Vollziehung obiger Geldbuße bedroht werden. Allein dieſes gegen 
die katholiſchen Seelſorger erregte Ungewitter hat nicht dasjenige zum 
Gegenſtand, was das bürgerliche Geſetz von denſelben verlangen 
kann und verlangt, nämlich, daß fie nicht entgegen ſeien, die Gül⸗ 
tigkeit der von ihnen eingegangenen gemiſchten Ehen anzuerkennen, 
auch dann noch, wenn die katholiſche Erziehung aller Kinder nicht 
verbürgt wird, denn dieſem ſind ſie ohnehin nicht entgegen, ſondern 
es handelt ſich davon, daß auch bei ſolchen Ehen, in welchen der 
katholiſche Theil ſeine Kinder einer andern Religion übergiebt, da⸗ 
durch ſeinen Glauben verläugnet, der Kinder Seelenheil auf das 
Spiel ſetzt, das Geſetz der Kirche und ihre Abſicht verachtet, und 
ſomit ſeine Unwürdigkeit zum Sakrament an Tag legt, der katho— 
liſche Prieſter gezwungen werde, den Segen und die heiligen Cere- 
monien zu ſpenden, und ſo dergleichen Ehen im Namen und aus 
Machwvollkommenheit der heil. Kirche (halte fein Gewiſſen, was 
immer davon) gutheiße und bekräftige. Indeſſen da der eheliche 
Segen in einem zu Gott erhobenen, mit feſtem Vertrauen verrich⸗ 
teten Gebete, und dieſes begleitenden Ceriemonien beſteht, und ſomit 
eine ganz geiſti re, die Mittel des Heils betreffende Handlung ift, fo 
gehört fie ohne Zweifel in den Kreis und zur Gerichtsbarkeit ders 
ſenigen, durch welche „unſer Herr und Erlöſer das Heil der Men⸗ 
ſchen zu beſorgen verordnet hat, das iſt nämlich den Prieſtern,“ wie 
im zweiten Artikel 1ſten Theil „des Tripartitum“ gefagt wird. Es 


' 


gehört in den Kreis derjenigen, von welchen der heil. Stephan im 
Iten Artikel des 2ten Geſetzbuchs verordnete: „Sie follen die Macht 
haben, die kirchlichen Angelegenheiten zu ordnen, zu leiten und zu 
regieren, nach den Verordnungen der Kirche,“ das ſind die Biſchö fe. 


Allein die Biſchöfe, vereint mit dem ſichtbaren Oberhaupte und Ein⸗ 


heitpunkt der Kirche, kamen darin überein, nicht nur in Frankreich, 
Deutſchland, Polen, Belgien, Holland, ſondern auch in Amerika 
und Aſien, wie weltbekannt, ſowohl in der Lehre als Ausübung, daß 
in oben angeführtem Falle der Prieſter den Segen nicht erthe len 
könne, wenn er nicht mit ſeiner Kirche in Widerſpruch gerathen will. 
Wollen daher, daß die Biſchöfe und Prieſter der katholiſchen Kirche 
Ungarns in ihren ſeelſorglichen Verrichtungen andere Vorſchriften 
und Grundſätze befolgen ſollen, heißt ſo viel, als ſie dahin zu ver⸗ 
halten, ihre heil. Verrichtungen nicht im katholiſchen Geiſte, nicht 
übereinſtimmend mit der katholiſchen Lehre und den Grundſätzen der 
katholiſchen Kirche ausüben, ſondern ihr widerſprechend ſich von 
ihrer Einheit trennen. Dazu können ſich die Katholiken, ſo lange 
ſie ihre Kirche gebührend achten, nicht verſtehen, die Proteſtanten 
hingegen können dieſes, wenn fie die Gewiſſensfreiheit in ihren ka⸗ 
tholiſchen Mitbürgern ehren, nicht fordern. Sie können dieſes 
auch darum nicht fordern, weil uns das bürgerliche Geſetz die Ein⸗ 
ſegnung der gemiſchten Ehen nicht befehlen konnte, aber auch nicht 


befohlen hat. Denn die rein geiſtige Angelegenheit gehört nicht in 


den Kreis des bürgerlichen Gefeges. Daher, obſchon als 1791 der 
26ſte Artikel gemacht wurde, die cheliche Verbindung aber, und 
die in der Kirche zu erhaltende Einſegnung weſentlich unterſchieden 
iſt, wie es aus dem Ehepatent Kaiſer Joſeph des Zweiten und ans 
dern Daten hinlänglich bekannt war, dieſe Verordnung des Landes⸗ 
geſetzes nun dahin auszulegen iſt, daß die gemiſchten Ehen zwar 
jederzeit vor den katholiſchen Seelſorgern geſchloſſen werden ſollen, 
aber der Einſegnung und der kirchlichen Cerimonien wurde mit kei⸗ 
nem Worte erwähnt. Ohne Grund wird vorgeſchützt, jener Ab: 
ſchnitt des Geſetzes: Solchen ehelichen gemiſchten Verbindungen, 
unter was immer für einem Vorwand Hinderniſſe zu ſetzen; denn, 
daß der Segen und die kirchlichen Gebräuche unter dieſer Verordnung 
nicht mitbegriffen find, erhellt auch daraus, daß die bürgerliche Ge: 
ſetzgebung- damals, als ſie das Hinderniß-Setzen verbot, ſich auf 
rein geiſtige Angelegenheiten weder erſtrecken konnte, noch ſich er: 
ſtreckte, da ſie die Art und Weiſe der Eingehung der gemiſchten 
Ehen mit klaren Worten beſtimmte. Aber das Hinderniß⸗Setzen 
in einem fo ausgedehnten Sinne bei fo verkehrter Anſicht des 20ſten 
Artikeis würde ſich ſelbſt widerſprechen. Denn fo hätte man, da 
man die Proteſtanten in jenem, was ihre Religion betrifft, allein 
von ihren Vorgeſetzten abhängig erklärte, uns Katholiken eben in 
jenem, was unſere Religion betrifft, wie nämlich der Segen und 
die heiligen Cerimonien ſind, der bürgerlichen Geſetzgebung, und 
ſogar auch den Proteſtanten unterworfen. — Ferner, während das 
Geſetz in Hinſicht der Proteſtanten verordnet, daß ſie zu keiner ihrer 


Religion widerſprechenden Handlung nicht einmal zur Eeſcheinung, 


bei Proceſſionen können gezwungen werden, ſo hätte es in Hinſicht 
der katholiſchen Seelſorger, unter dem Vorwande der Ehehinderniſſe⸗ 
Beſeitigung, befohlen, daß ſie gegen die Grundſätze ihrer Religion, 
gegen die Geſetze ihrer Kirche, gegen ihr Gewiſſen, zur Spendung 


des ehelichen Segens ihre Zunge zu löſen, ihr Gemüth zu Gott zu 


erheben, ihre Hände zur Voll iehung kirchlicher Cerimonien auszu⸗ 


ſtrecken, unter der Strafe von 600 Fl. jederzeit, und in jedem Falle 


gezwungen werden könnten. Aber der Inkonſequenzen iſt noch kein 


Ende. a er 
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Wenn das bürgerliche Geſetz nicht beſtimmt, was eigentlich ein 
Ehehinderniß ſei, und wie weit ſich das Hindernißſetzen bei gemiſch⸗ 
ten Ehen ausdehne, dann muß der Seelſorger, des Unterrichts und 
der Ermahnungen wegen, die er dem katholiſchen Theile, der eine 
gemiſchte Ehe eingehen will, vorzutragen verpflichtet iſt, mit der 
Strafe von 600 Fl. belegt werden; denn, wenn er dem katholiſchen 
Theile an das Herz legt, daß der wahre Glaube, ohne welchen es 
unmoglich iſt, Gott zu gefallen, die unentbehrliche Bedingung zur 
Seligkeit ſei, folglich ſich dieſem Glauben entfremden, feine Kinder 
dieſem entreißen, ohne ihr Seelenheil zu gefährden, unmöglich ſeiz 
daß der Indifferentsmus den wahren zur Seligkeit erforderlichen 
Glauben niemals erſetze, indem er, mehrere Religionen gleichhaltend, 
in ſeinem Herzen die Wahrheit und göttliche Kraft weder der einen, 
noch der andern glaube; daß derjenige, der die heilige Kirche in ihren 
Vorſchriften und Geſetzen verachtet und fie nicht hort, auf die Vor⸗ 
theile derſelben keinen Anſpruch habe, und das Urtheil über ihn ſelbſt 
von dem Gründer der katholiſchen Kirche ausgeſprochen ſei: wenn, 
ſage ich, dieſe und dergleichen mehr unheilvolle, als geſegnete Folgen 
eines Schrittes mit der dem Gegenſtande gebührenden Wichtigkeit 
dem katholiſchen Theile an das Herz gelegt werden, fo muß ein ſol⸗ 
cher Unterricht und eine ſolche Ermahnung kräftiger als Hinderniß 
auf denſelden wirken, als die Verweigerung der kirchlichen Einſeg⸗ 
nung. Und doch wird es Niemand behaupten, daß es verboten ſei, 
einen ſolchen Unterricht zu ertheilenz würde aber Jemand dieſes bez 
haupten, der würde die freie Ausübung der Religion vernichten, deren 


weſentlicher Theil die freie Ertheilung des Unterrichts iſt, welchen 


unſre Geſetze nicht nur erlauben, ſondern ſogar gebieten. Uebrigens, 
daß ein ſolcher, auf die traurigen Folgen der gemiſchten Ehen gegrün⸗ 
deter Unterricht bei den Proteſtanten auch nicht ganz ungewöhnlich 
fei „ werden fie ſelbſt nicht läugnen. Aus dieſen und ähnlichen wich: 
tigen Gründen hat ſich auch die Magnatentafel bei dem letzten Land⸗ 
tag nach mehreren lebhaften Debatten in dieſer Angelegenheit gerade 
dahin ausgeſprochen, und iſt dabei ſtandhaft gebliehen, daß der Segen 
überhaupt, und beſonders bei ehelicher Verbindung, weder ein Gegen⸗ 
ſtand des 26ſten Geſetzartikels vom Jahr 1791, noch auch der bür⸗ 
gerlichen Geſetzgebung fein könnte. Folglich ſieht fie im fraglichen 
Falle keine Verletzung des Geſetzes. Ebenſo wird ohne Grund der 
übliche Gebrauch von einem halden Jahrhundert vorgebracht. Wir 
läugnen zwar nicht, daß man bei uns Katholiken unter der Regie⸗ 
tung des Kaiſers Joſeph II., glorreichen Andenkens, wo die Kraft 
des kirchlichen Geſetzes außerordentlich eingeſchränkt wurde, die ge⸗ 
miſchten Eheverbindungen mit kirchlicher Einſegnung ohne Verbür— 
gung der katholiſchen Kindererziehung männlichen Geſchlechts zu voll⸗ 
ziehen anfing, und daß nach dem Jahre 1790 eben dieſer Gebrauch 
fortgeſetzt wurde, in der Hoffnung, daß die damals bei den viel ſel⸗ 
tenern ge niſchten Ehen, ſowohl üblichen freiwilligen Reverſalien als 


auch die freie Uebeceinkunft der Eltern, die Wunde, welche den ka- 


tholiſchen kirchlichen Geſetzen geſchlagen war, heilen würden. Doch 
kann dieſer Gebrauch, obwohler alle Entſchuldigungen nicht ausſchließt, 
nicht gut geheißen werden, und indem er aus der Verordnung des 
Geſetzes nicht fließt, noch in dieſem gegründet iſt, kann auch derſelbe 
zu deſſen Erklärung keineswegs dienen. Nachdem aber unſre prote— 
ſtantiſchen Mitbürger die Reverſalien gänzlich entkräften wollen, ſo 
wurde uns Katholiken unumgänglich nöthig einzulenken, von dieſem 
Mißbrauch zu unſern urſprünglichen Grundſätzen zurückzukehren, und 
die Ausſdendung des Sakraments mit denſelben in Einklang zu brin⸗ 
gen. Dazu iſt auch die kirchliche Gewalt, daß, wenn zu verſchiede⸗ 
nen Zeiten und in verſchiedenen Ländern Verirrungen geſchehen, die 


bürger zu einer Buße von 600 Fl. niemals zwangen. 
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Rückkehr zu derſelben durch die Anhänglichkeit an den Einheitspunkt 
und das ſichtbare Oberhaupt wieder angebahnt werde. Dieſes fließt 
aus der Natur der katholiſchen Religion und aus den Grundfägen 
ihrer freien Ausübung. Wer dieſes hindern wollte, der würde den 
deutſchen Landesgeſetzen zum Trotze die Kirche der vorzüglichſten Mit⸗ 
tel zu ihrer Exiſtenz berauben. Was ferner die Anwendung des 
A4ten Artikels von 1647 hinſichtlich der Einſegnungsverweigerung 
betrifft, ſo leidet es keinen Zweifel, daß dieſer hier nicht nur nicht 
anwendbar iſt, ſondern daß denſelben der 26ſte Artikel 1791 ganz 
außer Kraft ſetze. Man darf nur das erſte Königliche Reſeript in 
Angelegenheiten der Religion vom 7. Nov. 1790 mit dem zweiten, 
oder auch mit dem 1791 am 18. Januar in der nämlichen Angele⸗ 
genheit erhaltenen Königlichen Beſcheid, und mit den Worten des 
daraus geſtalteten Geſetzes vergleichen, fo wird es gleich erſichtlich, 
daß die Worte, welche in dem citirten 14ten Artikel 1764 auf alle 
Verletzungen der Religionsgeſetze ausgedehnt wurden, vorſätzlich aus⸗ 
gelaſſen ſind, und zur deutlichen Verſtändigung des Geſetzes noch 
das Wort, Violentarum,“ eingeſchaltet, wurde, daher das Geſetz, 


und die erwähnte Strafe einzig und allein auf die gewaltthätige Be⸗ 


mächtigung eingeſchränkt wurde. So iſt es geſchehen, daß, obwohl 
dig Katholiken erfahren mußten, daß die Proteſtanten öfters dieſes 
Geſetz beſonders in jenem Punkte übertraten, wo die von katholiſchen 
Vätern erzeugten Kinder beiderlei Geſchlechts in dem katholiſchen 
Glauben zu erziehen befohlen wird, ſie doch ihre evangeliſchen Mit⸗ 
Zu dieſen 
weſentlichen Bemerkungen kommt auch noch dieſe, daß die gemiſchten 
Ehen weder am Landtage 1647 noch früher in den Landtagsbeſchwer⸗ 
den und Verhandlungen vorkamen, und daher ein Gegenſtand des 
Geſetzes um fo weniger fein konnten, je gewiſſer es iſt, daß fie auch 
von den Prot ſtanten in der Regel für unerlaubt gehalten, als Aus: 
nahme aber geſtattet wurden, unter den nämlichen Bedingniſſen, die 
bei den Katholiken heut zu Tage üblich find. Endlich auf jene Klage 
des löblichen Comitats, welche die gegenwärtige Praxis der Katho⸗ 
liken dem Fortſchreiten des Zeitalters als hinderlich bezeichnet, ſei er⸗ 
widert, daß die Einſegnung der gemiſchten Ehen bei den Katholiken 
auch anderweitig in keinem Lande und Reich ohne Verpflichtung der 
katholiſchen Erziehung der Kinder geſtattet werde. So iſt es, um 
andere nicht zu erwähnen, in Frankreich, Belgien, Baiern, wie es 
mit den glaubwürdigſten Beweiſen dargethan werden kann. Ich will 
gar nicht von Amerika reden, deſſen Biſchöfe in der jüngſt gehaltenen 

ynode zu Baltimore die nämlichen Geſinnungen vor der ganzen 
Welt bekannt machten. Wenn daher in ſſolchen Ländern, die allge⸗ 
mein als die Heimath der Freiheit, des Fortſchreitens, der unermü⸗ 
deten Induſtrie, und der ſchönen Künſte gerühmt werden, die Befol— 
gung der katholiſchen Grundſätze weder die Ruhe gefährdet, noch Zu— 
rückbleiben, noch Verfinſterung verurſachet, fo kann ſich das lobliche 
Comitat ſicher damit beruhigen, daß von dergleichen Folgen, wenn 
nicht andere feindfelige Hände Unkraut darunter ſäen, auch unſer ge 
liebtes Vaterland befreit bleiben wird. Hieraus wolle das loͤblich 
Comitat erſehen, in wie fern die fragliche Verordnung mit der geſetz⸗ 
lichen Lage der ungarifch = katholiſchen Kirche üdereinſtimme, und 
welche Vorſchriften mir mein Pflichtgefühl auferlege, die ich von mei⸗ 
nem gegenwärtigen Standpunkte aus den unter meiner Verwaltung 
ſtehenden Seelſorgern zu ertheilen habe. Es iſt bereits das neun⸗ 
zehnte Jahr, daß ich durch die göttliche Vorſehung und durch die 
Gnade höherer Macht den Hirtenſtab führe in lauter ſolchen Bisthü⸗ 
mern, wo die Zahl unſerer evangeliſchen Mitbürger nicht unbedeu⸗ 
tend iſt. Wenn ich Einem unter denſelben durch Liebloſigkeit oder 


kend oder untreu befunden werde. 


> 


Unfrieden zur Laſt war, oder zu einer gerechten Klage Anlaß gab, 
der trete hervor, ich werde mich vertheidigen. Hingegen werde ich 
mir nie zu Schulden kommen laſſen, daß ich in der Aufrechthaltung 
des katholiſchen Glaubens und in der Vertheidigung ſeiner geſetzlichen 
Rechte, wozu ich gemäß meines heil. Amtes verpflichtet bin, wan⸗ 
Mein Grundſatz iſt auch jener, 
den der heil. Hieronymus an einen ſeiner Widerſacher geäußert hat: 
In uno tibi consentire non possum, ut me Catholieum non 
probem. Si ista causa discordiae est, mori possum, tacere 
non possum. (In Einem kann ich dir nicht beipflichten, daß ich 
mich nicht als Katholik erweiſe. Iſt dieß der Zankapfel, ſo kann 
ich ſterben, aber ſchweigen kann ich nicht.) Dieſem zufolge weiſe 
ich meine katholiſchen Seelſorger dahin an, daß ſie zwar in der pünkt⸗ 
lichſten Beobachtung der bürgerlichen Geſetze Allen zum Beiſpiele dies 
nen, und alle ihre Handlungen, folglich auch den zu ertheilenden 
Eheunterricht, die Liebe beſeele, und daß ſie nach der Ermahnung 
des Apoſtels trachten, ſo viel an ihnen iſt, mit allen beſonders mit 
Anders⸗Gläubigen in Eintracht zu leben. Allein mein Amt und mein 
heil. Beruf legt mir die Pflicht auf, dieſelben auch dahin anzuweiſen, 
daß fie den wahren Glauben des einen Erlöſers, deſſen Diener fie 
ſind, unverſehrt erhalten, über die Einheit der katholiſchen Kirche 
wachen, und davon weder ſonſt, noch in der Ausübung ihrer Amts⸗ 
Verrichtungen abweichen. Hiemit, da wir Katholiken Niemands 
Rechte kränken, ſondern nur die Ausübung unſerer katholiſchen Rechte 
in der katholiſchen Sphäre fordern, hoffe ich zuverſichtlich, daß ein 
löbliches Comitat dergleichen gerechten Forderungen weder durch die 
öfters angeführte Verordnung noch auch auf eine andere Weiſe in 
Zukunft entgegen ſein wird. Uebrigens, gleichwie ich nicht erkennen 
kann, die Gerichtsbarkeit, welche ſich das löbliche Comitat in An⸗ 
ſehung der geiſtlichen Individuen, als auch der kirchlichen rein gei⸗ 
ſtigen Angelegenheiten angemaßt hat, ſo proteſtire ich auch feierlich 
gegen die Verletzung der geiſtlichen Freihett. Schließlich empfehle ich 
mich in die Gewogenheit des löblichen Comitats, und verharre ich 
mit beſonderer Achtung eines löblichen Comitats bereitwilliger Diener 
Joſeph Kopäcfy m. p. Erzbiſchof zu Gran. . ' 


Diöcefan - Nachrichten. 

Breslau, 18. Januar. Mit Vergnügen vernahmen wir 
heut die eben ſo wichtige als erfreuliche Nachricht, daß Sr. Majeſtät 
unſer allergnädigſter König geruht haben zu geſtatten, daß fämmt— 
liche Biſchöfſe der Monarchie in allen das Dogma 
betreffenden Angelegenheiten unmittelbar mit Sr. 
Heiligkeit dem Papſte korreſpondiren dürfen, und nur 
den Inhalt der derartigen Verhandlungen dem hohen Miniſterio mit⸗ 
theiien ſollen. — Dieſer Beweis von Vertrauen wird von den 


Biſchöfen und von allen Katholiken gebührend geehtt werden. — 


Man ſah es ſchon als ein günſtiges Zeichen an, daß das von Rom 


überſandte Schreiben, in welchem die offizielle Anzeige der von Sr. 


Heiligkeit angenemmenen Abdication des Herrn Fürſtbiſchofs und 
der Auftrag zur Uebernahme der Verwaltung durch einen Kapitels⸗ 
Vikar enthalten war, don des Herrn Miniſters Eichhorn Excellenz 
uneröffnet dem hieſigen hochw. Dom⸗Kapitel übergeben wurde, 
nur mit dem Auftrage, eine Abſchrift davon an das Miniſterium 
einzuſenden. 2 : \ . 
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Auch wird verſichert, daß die ſchon lange und viel beſprochene 
beſondere Abtheilung für die katholiſch⸗ kirchlichen Angelegenheiten 
im Miniſterio der geiſtlichen, Unterrichts⸗ und Medieinal⸗Angele⸗ 
genheiten jetzt definitiv organiſirt ſei, und daß der Staatsſekretair 


Herr von Duisberg zum Direktor, und der Geheime Ober⸗Regie⸗ 


rungsrath Herr Schmedding, und der katholiſche Landgerichts⸗Rath 
Herr Aulik, zu Räthen für dieſe Abtheilung ernannt ſein. 


Aus Oberſchleſien, 10. Januar. Als die unvergeßlichen 
Worte, welche Sr. Majeſtät unſer allverehrter König am 15. Oct. 
geſprochen, noch überall wiederhallten, als wir Katholiken insbe⸗ 
ſondere uns noch mit hoher Freude die königliche Erwiderung auf die 
biſchöfliche Anrede zuriefen, gab uns die Breslauer Zeitung vom 
7. November 1840 die empörenden Zeilen zu leſen: „Sogar die 
Fanatiker ſollen für unſer Königshaus jetzt auf Einmal ganz begei⸗ 
ſtert ſein, wovon der Biſchof zu Münſter, Freiherr Caspar Max 
Droſte zu Viſchering, ein Bruder des bekannten Erzbiſchofs von 
Köln, erſt am 15. Decbr. in einer feierlichen Rede den deutlichſten 
Beweis gegeben hat.“ Dieſer Ausfall auf einen würdigen Biſchof 
und auf alle wahren und darum glaubenseifrigen Katholiken veran⸗ 
laßte den Rittergutsbeſitzer Herrn Carl von Siegroth auf Nieder⸗ 
Seichwitz, und den Act. Circ. und Pfarrer Herrn Müller in Seich⸗ 
witz bei Landsberg in Oberſchleſien, Sr. Excellenz dem Herrn 
Minifter der geiſtlichen, Unterrichts und Medicinal- Angelegenheiten 
unter dem 20. Novbr., eine Anzeige und Beſchwerde zu überſenden, 
in welcher fie darauf hinwieſen, daß die Katholiken ſich ſtets und 
ganz vorzüglich in den Freiheitskriegen als die treueſten Unterthanen 
erwieſen, daß in dem erwähnten Zeitungsartikel eine öffentliche Ver: 
leumdung und Beleidigung der kathol. Unterthanen enthalten iſt, 
und daß dieſe Worte um ſo auffallender ſind, nachdem der genannte 
hochw. Biſchof fo eben erſt von Sr. Majeftät mit einem hohen Or: 
den geziert worden ꝛc., weshalb fie die ganz gehorſamſte Bitte ſtell⸗ 
ten, zur Abwehr ſolcher Beleidigungen das Nöthige veranlaſſen zu 
wollen. 


Auf dieſe Vorſtellung hat Sr. Excellenz der Herr Miniſter 
Eichhorn mittelſt Reſkript vom 29. Decbr. die Bittſteller benach⸗ 


richtigt: „daß das hohe Miniſterium ſich veranlaßt geſehen hat, Vor- 


kehrungen zu treffen, wodurch die Wiederkehr ähnlicher Beſchwer— 
den vermieden werden wird.“ — Dieſen hohen Beſcheid theilen wir 
unſern Glaubensbrüdern gewiß zu großer Freude mit, indem wir 
daraus erſehen, daß die Behörden gern bereit ſind, gegründeten Be⸗ 
ſchwerden, ſobald fie zu ihrer Kenntniß gebracht werden, abzuhelfen. 


Todesfälle. 


Den 29. Decbr. ſtarb hierſelbſt der geweſene Pfarrer von Loß⸗ 
witz bei Wohlau, Anton Miſchel, an Wahnſinn, 36 Jahr alt. — 
Den 1. Januar 1841 ſtarb der Schullehrer und Organiſt Lukas 
Latuſſek, zu Pawlowitz, Pleſſer Kreiſes, an Lungenleiden, 31 
Jahr alt. 885 


* 


* 


Anſtellungen und Beförderungen. 
2) Im geiftlihen Stande. 


Den 4. Januar. Der bish. Pfarradm. Wilhelm Vogt, in 
Schnellewalde, Neuſtädter Kr., als Pfarrer daf. 
Pfarradm. Karl Feſſer in Gloſchkau, Kr. Neumarkt, als Pfarrer 
daſelbſt. — Der bis. Pfarradm. Matthäus Pogrzeba in Brzezinka, 
Kr. Toſt, als Pfarrer dal. — Der bish. Pfarradm. Joſeph Po⸗ 
lomsky in Eckersdorf im Namslauer Kr., als Pfarrer daſ. — Der 
bish. Pfarradm. Franz Gyrdt in Ober⸗Herzogswaldau, Kr. Freiſtadt, 
als Pfarrer daſ. — Der bish. Pfarradm. Eduard Kloſe in Groß⸗ 
Tſchirnau, Kr. Guhrau, als Pfarrer daf. — Den Hten d. M. 
Der bish. Pfarradm. Anton Illgner in Loſſwitz, Ke. Wohlau, als 
Pfarrer daf. — Der bish. Pfarradm. Johann Gyrdt in Wahlſtatt, 
Kr. Liegnitz, als Pfarrer daf. — Der bish. Pfarradm. Johann 
Pietzka in Bralin, im Wartenberger Kr., als Pfarrer daf. — Der 
bish. Pfarradm. Anton Micke in Jauernick, bei Görlitz, als Pfarrer 
daf. — Den 8. d. M. Der bish. Pfarradm. Jakob Korpak in 
Radzionkau, Beuthener Kr., als Pfarrer daſ. — Den 15. Jan. 


Der dish. Kapellan Franz Teuber in Naumburg a. Q., als Pfarrer 


in Spandau. — Der bish. Kreisvikar Theodor Raſſmann in 
Groß⸗Glogau, als Pfarrer in Stralfund. . 


b) Im Schulſtande. 


Den 2. Januar. Der bisherige Adjuvant Zofe h Putze in 
Biſchofswalde, zum Schullehrer in Naasdorf, Kreis Neffe ” 


— 
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Subfeription zur Errichtung eines theol. Convicts in Breslau: Außer 


einigen andern kleineren Summen find: 500 Thlr. in einem fandbri 

einem Subſeribenten aus dem Ratiberer 5 ee 3 
265) Aus dem Olmützer Diöces-Antheil, 50 Thlr., eingezahlt zur Grün⸗ 
dung von dem Herrn Dechant Neumann zu Bauerwitz. 


Die Redaktion. 
o 


Für die Miſſionen: von Ottmachauer Kirchenblattleſern, 3 Thlr.; 
durch Herrn Pfarrer F. aus Merzdorf, 12 Thlr.; aus Mittelwalde, 21 Thlr.; 
aus Wölſelsdorf, 14 Thlr.; aus Roſenthal, 4 Thlr.; A. S,, 2 Thlr.; 
aus Gleiwitz, 18 Thlr.; von der Gemeinde Tempelfeldt, 1 Thlr. 5 Sgr.: 
aus Reichenſtein, 7 Thlr. Für die katholiſche Kirche in Friedrichſtadt: 
zu einem Zlegelſteine, aus Oltmachau, 1 Thlr.; Ungenannt, 1 Thlr. Für 
die katholiſche Kapelle in Cottbus aus Ottmachau, 1 Thlr. 


1 Die Redaktion, 
mm 
Correſpondenz. 

9. K. H. in M. Die Sendung kann ganz nach Belieben geſchehen. — 
. C 


Hr. Pfarrer H. in Th. Mit Dank angenommen. C. P. in R. 
nach Wunſch. — H. V H. in R. It bald nk NL 


(Anzeige). Von dem Jahrgange 1840 der ü 2 
breitung des Glaubens können wir — auf e — 
ſtaͤndige Exemplare an Freunde der Miffionen vertheifen. 


Die Redaktion. 


’ 


Nebſt einer literariſchen Beilage der Theiffinfhen Buchhandlung in Münſter. 


Maſchinen⸗Druck von Heinrich Richter, Albrechts⸗Straße Nr. 11. 


—. Der bish. 


